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„Gar nichts! Sollen das Geld herausgeben und ſie 
wiederkriegen.“ 3 
„Sehen Sie, was ich für ein anſtändiger Menſch bin? 
712 leſen Sie ſelber: eine halbe Million ſollen Sie noch ver⸗ 
enen.“ g 
„Donnerwetter!“ Bamberger las und ließ ſich in das 
Sofa fallen, daß die Polſter krachten: 

„Da iſt alſo auch was faul im Staate Dänemark. Wahr⸗ 
ſcheinlich gehörten ihnen die Lokomotiven gar nicht.“ 

„Gleichgültig, jedenfalls ſind Sie fein raus; das beſte 

wird ſein, ich telegraphiere.“ 
„Unſinn, Brief ſchreiben, — macht ſich viel beſſer.“ 
Jetzt ging Zöllner auf und ab. 
Ich will gewiß nicht undankbar ſein — aber ſchließlich 
eneraldirektor bei der Hanſeatiſchen Eiſen⸗Export⸗Co., 
erſtklaſſige Firma — zweitauſend Mark im Monat Fixum, 
außerdem Gewinnbeteiligung — Dienſtwohnung —* 

Bamberger trat auf ihn zu. 

„Lieber Zöllner, es würde ja gewiß für uns ein ſehr 
großer Verluſt ſein, denn ich weiß, was wir an Ihnen 
haben, aber ſchließlich, Ihrem Glücke will ich nicht im Wege 
ſtehen. Bewerben Sie ſich ruhig. Iſt ja immer noch ſehr 
fraglich, ob bei dem Fräulein Sekretärin nicht der Wunſch 
der Vater des Gedankens iſt. Immerhin, ſchicken Sie Ihre 
Atteſte ein, ein gutes Zeugnis werde ich Ihnen heute abend 
noch ſchreiben, und berufen Sie ſich auf mich.“ 

„Ich danke Ihnen wirklich, Herr Generaldirektor.“ 

„Bin gar nicht ſo ſelbſtlos. Sie wiſſen, meine alte Idee 
war eine Art Truſt zwiſchen Hamburg und Berlin; ich 
denke, wenn Sie 

„Natürlich, da wäre auch ich dafür. Alſo, gute Nacht, 
ch ſpreche morgen früh einmal vor. 

Er nahm ſeinen Hut, ging zur Tür, da rief Bam⸗ 
berger ihn zurück: „Telegraphieren Sie lieber wegen der 
Lokomotiven, beſſer iſt beſſer, Ihr Bewerbungsſchreiben 
können Sie ja langſam hinterherſchicken.“ 

„Ich ſende beides morgen früh mit der Flugpoſt.“ 

Zöllner ging wie ein Träumender aus dem Hauſe ſeines 
Chefs. Er wagte nicht, an das ungeheure Glück zu glauben, 
das ihm in den Schoß fallen ſollte. Eine ſelbſtändige große 
Stellung, ein Gehalt, das fünfmal ſo hoch war wie ſein 
jetziges, und — fein Herz begann unwillkürlich ſchneller zu 
klopfen — und Maria Leczinska, die kleine, reizende, pikante 
Maria Leczinska, die ihn liebte, zur Sekretärin. — Das war 
ja zuviel des Glückes, und doch 5 

Und wenn es nichts wurde, dann hatte dieſer Zufall 
ihm wenigſtens die Möglichkeit gegeben, ſeiner jetzigen 
Firma einen großen, neuen Dienſt zu erweiſen. Auch das 
dankte er Maria Leeczinskal 

„Kleine, liebe Maria!“ 5 

Wie im Rauſch kehrte Gerhard Zöllner in ſeine Jung⸗ 
geſellenwohnung zurück. i 2 


Viertes Kapitel. 


Senator Hinrichſen hatte einen furchtbaren Sonntag 
verbracht. Zehnmal war er auf dem Sprunge 


— 


geweſen, 


BT 


* 


überzulaufen, und ebenſo oft hatte er es unterlaſſen. 


liches Treſorfach verlangt. 


ſeines Urlaubs, 


Geſchäftshaus, wo 


nach dem Gebäude der Hanſeatiſchen Eiſen⸗Export⸗Co. a 
2 
konnte ja nicht einmal hinein, denn den einen Schlüſſel hatte 
der alte Schottmeier, den andern in Vertretung van 
Zoomens, Fräulein Leczinska, deren Privatwohnungen er 
nicht kannte; im Adreßbuch ſtanden ſie auch nicht, da ſie beide 
ja unverheiratet waren und in Penſionaten wohnten. 1 
bei dem Hauptkaſſierer der Reichsbank hatte er dreimal, 
zuletzt ſpät in der Nacht, vergeblich antelephoniert. Endlich, 
endlich wurde es Montag. Um 9 Uhr wurde die Reichs⸗ 
bank geöffnet. Schon eine halbe Stunde vorher lief der 
Senator nervös vor dem Portal auf und ab und mußte alle 
Energie zuſammennehmen, um ſich den vorübergehenden 
Bekannten nicht zu verraten. Als Erſter ſtürmte er dann 
inein und fand den Hauptkaſſierer noch im Begriff, 
antel und Hut abzulegen. 
„Herr Senator, was gibt es ſo eilig?“ 
„Ich muß Sie im Augenblick allein ſprechen!“ 
„Bitte, treten Sie ein.“ 
Dem Senator klopfte das Herz, 


gab wie nie ſeit langen 
ahren: 


„Am Freitag hat doch Herr Direktor van Zoomen 
eine große Summe für die Hanſeatiſche Eiſen⸗Export⸗Co. 
deponiert?“ 

Der Kaſſierer machte ein erſtauntes Geſicht. 

„Deponiert? Im Gegenteil: Herr Direktor van Zoomen 
war am Freitag mittag allerdings hier, aber er hat nur 
ſein ganzes Privatguthaben — warten Sie einmal — ja⸗ 
wohl, fünfundſechzigtauſend Mark, abgehoben und mir er⸗ 
zählt, er wolle ſich für ſeine Urlaubsreiſe eine große Segel⸗ 
jacht kaufen. — Aber um Gotteswillen, Herr Senator — wie 
ſehen Sie aus — Sie ſind weiß wie die Wand?“ 

Der Senator lallte: Er — hat — nicht deponiert?“ 

„Aber wirklich, nein! 

„Vielleicht im Treſorfach der Firma?“ 
ei „Dort war er allerdings, ich werde den Herrn Kollegen 

en. 

Während der Beamte den Treſorprokuriſten herbeirief, 
ſaß der Senator, von kaltem Schweiß übergoſſen, auf ſeinem 
Stuhl; dann kamen die Herren zurück. 

„Herr van Zoomen hat am Freitag nur ſein perſön⸗ 
Er hat den Inhalt desſelben 
herausgenommen und mir erklärt, daß er das Fach nicht 
mehr benötige.“ 

Der Senator ſprang verzweifelt auf: „Dann — dann 
hat er das Geld unterſchlagen!“ 

„Aber, Herr Senator, — Direktor van Zoomen?“ 

„Meine Herren, es waren mehrere Millionen 
Direktor van Zoomen hat ſie am Freitag, vor Antritt 
von unſerem Kaſſierer gegen Quittung 
übernommen mit der Angabe, daß er ſie ſofort zur Reichs⸗ 
bank bringen wolle. Dann hat er hier, anſtatt die Summe 
zu deponieren, fein eigenes Geld abgehoben — am Sonn- 
abend hat er auf einer Segeljacht Holland verlaſſen und uns 
mitgeteilt, daß er nicht mehr zurückkehrt.“ 

„Unfaßbar, auf den Mann hätte ich Felſen gebaut!“ 

„Und wie raffiniert! — Sonnabend konnte die Quit⸗ 
tung erſt in unſerer Hand fein, es war ſelbſtverſtändlich, 


daß wir vor Sonnabendmittag keinen Verdacht ſchöpften, 


und nun hat er zwei volle Tage Vorſprung! — Meine 
Herren — ich muß augenblicklich zur Kriminalpolizei.“ 

Er eilte nach ſeinem Auto und fuhr zunächſt in das 
Fräulein Leezinska ihn mit vergnügtem 
Geſicht erwartete: f — 4 
„Gute Nachricht, Herr Senator, wir bekommen die Lrro⸗ 
motiven zurück!“ - i 


5 Der Senator warf ſich gebrochen in einen Seſſel. „Wir 

können ſie nicht mehr gebrauchen, — wir können ſie nicht 
mehr bezahlen — Direktor van Zoomen hat das ganze Geld 
unterſchlagen!“ 

„Nicht möglich —!“ 

Maria Leczinska hatte es gellend geſchrien, ſie war 
kreideweiß, ſie zitterte, und ihre Augen ſtarrten den Senator 
mit dem Ausdruck des Entſetzens an. 

Der Senator nickte und fagte traurig in warmem Ton: 
„Nicht wahr, liebes Kind, das haben Sie nicht für möglich 
er Ich danke Ihnen für Ihre aufrichtige Anteil⸗ 
nahme. ; 

Ihre Stimme bebte: „Nein, Herr Senator, das hätte 
ich nicht für möglich gehalten!“ Und wenn Maria Leczinsta 
je 1 17 Leben ein wahres Wort geſprochen hat, ſo war 
es dieſes. 

Der Senator ſagte mit matter Stimme. 

„Bitte, Fräulein Leczinska, veranlaſſen Sie, daß Herr 
Kriminalkommiſſar Hillebrecht ſofort um feinen Beſuch ge- 
beten wird.“ 

Sie ging in die Telephonzentrale hinüber und kam nach 
wenigen Minuten zurück. Währenddeſſen hatte ſich der 
Senator gefaßt. 

„Wir müſſen den Kopf hochhalten, denn unter allen Um⸗ 
ſtänden muß die Firma erhalten bleiben; wir werden ſchon 
mit Aufbietung meines Privatkredits einen Ausweg finden. 
Die Eiſen⸗Export⸗Co. iſt ja ein geſundes Unternehmen, und 
das unterſchlagene Geld nicht verloren. Die ganze inter⸗ 
nationale Polizei muß aufgeboten werden. Entweder hat 
er es mit auf der Jacht, dann muß er ja irgendwo landen, 
oder er hat es in Holland deponiert — um ſo beſſer. — 
Aha, das iſt Zöllners Bewerbungsſchreiben. Donnerwetter 
— die Zeugniſſe find glänzend. Und die Empfehlung von 
Bamberger klingt direkt freundſchaftlich. Es iſt das einzig 
Richtige, den Herrn ſofort uns zu verpflichten. Daun 
brauchen wir nach außen hin lediglich den Wechſel in der 
Perſon unſeres Direktors mitzuteilen, und Zöllner hat als 
unſer Beamter ſelbſt ein Intereſſe und durch ſein freund⸗ 
ſchaftliches Verhältnis zu Bamberger vielleicht auch die 
Möglichkeit, uns günſtigere Bedingungen bei der Rückgabe 
des Geldes zu verſchaffen. Bitte, telegraphieren Sie, daß ich 
morgen um ſeine perſönliche Vorſtellung bitte.“ 

Maria Leeczinska nickte, dann ſagte fie, m“ 
leichtes Rot über ihre Wangen huſchte: 

„Herr Senator —* 

„Nun —?“ 

„Wir haben einige ſchwierige Beſprechungen ©... der 
Vulkanwerft in Stettin, die Herr van Zoomen noch einge⸗ 


»ein 


leitet hat. Würden Sie mir vielleicht geſtatten, morgen 
ſelbſt nach Stettin zu fahren?“ 
Der Senator ſah ſie an und lächelte: „Sie wollen 


Herrn Zöllner aus dem Wege gehen? 

„Ganz recht, Herr Senator, und Sie werden mich ver⸗ 
ſtehen. ch habe ihn damals in der Eiſenbahn kennen⸗ 
gelernt, ich habe jetzt an ihn geſchrieben, wenn auch in Ihrem 
Auftrag, und ſo muß er glauben, daß ich an ſeiner Be⸗ 
rufung ſchuld bin. Herrgott, ich weiß, daß ich nicht häßlich 
bin, und Herr Zöllner iſt unverheiratet. Ich möchte gerne 
meine Stellung hier behalten und daher dafür ſorgen, daß 
von vornherein meine Perſon bei den weiteren Verhand⸗ 
lungen vollkommen ausſchaltet. Sollte Herr Zöllner ſich 
irgendwelche Raupen in den Kopf ſetzen, die von meiner 
Seite in keiner Weiſe unterſtützt oder gerechtfertigt werden, 
be würde dies meine zukünftige Stellung als Direktions⸗ 
ekretärin erſchweren. Ich bitte Sie daher, mich morgen 
nach Stettin reiſen zu laſſen und nach Möglichkeit Herrn 
Zöllner zu überzeugen, daß mein Intereſſe an ſeiner Perſon 
nur ein rein geſchäftliches iſt und ſelbſtverſtändlich niemals 
ein anderes werden kann. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß 
ich wirklich nicht den Ehrgeiz habe, Frau Direktor Zöllner 
zu werden.“ 

Der Senator freute und wunderte ſich zugleich, denn in 
ihrer Stimme lag nicht nur ruhige Kühle, ſondern ein ge⸗ 
wiſſer hochmütiger Stolz, als ſei es für fie, die einfache 
Sekretärin, eine unmögliche Herablaſſung, die Frau des 
neuen Generaldirektors zu werden 

„Ich freue mich wirklich, liebes Fräulein Leczinska, über 
Ihre nüchterne und geſchäftstüchtige Denkart; denn ich hatte 
in der Tat, und mit Bedauern —“ 

Sie ſah ihn treuherzig an: „Aber nicht wahr, jetzt ſind 
Sie überzeugt?“ 

„Vollkommen, Fräulein Leczinska. Wann werden Sie 
aus Stettin wieder zurück ſein?“ 

Übermorgen früh.“ 

Der Senator gab ihr die Erlaubnis um ſo lieber, als 
* ſelbſt fühlte, daß fein Herz immer jugendlicher pochte, 
wenn er in die Augen der ſchönen Sekretärin ſah. 

Polizeikommiſſar Hillebrecht trat ein und ließ ſich mit 
großer Aufmerkſamkeit den Fall erzählen. 


Monate nicht 


„Unglaublich, unglaublich! Das hätte ich von Herrn 
van Zoomen in der Tat nicht gedacht. Wir müſſen ſehr 
energiſch vorgehen!“ 

Er überlegte einen Augenblick, dann fuhr 
Der Fall erfordert ganz beſondere Schnelligkeit und 
Geiſtesgegenwart. Ich möchte mir einen Rat erlauben: 
Ich kenne in Berlin einen ganz außerordentlich tüchtigen 
Kriminaliſten, der früher, während eines Menſchenalters, 
als Beamter Hervorragendes geleiſtet hat und jetzt privat 
arbeitet. Er heißt Dr. Schlüter und war haben oft zu⸗ 
ſammengearbeitct.“ 

Der Senator nickte lebhaft: „Der Name iſt mir bekannt, 
180 ich bin ſehr damit einverſtanden, daß Sie ihn hinzu⸗ 
ziehen.“ 

„Ich werde ihn telegraphiſch um ſeinen Beſuch bitten.“ 

* 


Graf Maroly ſaß in ſeinem Zimmer in Berlin im 
Hotel Eſplanade, als ihm Kriminalkommiſſar Dr. Schlüter 
gemeldet wurde. : 

„Nun? Haben Sie etwas erreicht?“ 

Schlüter ſchüttelte den Kopf. 

„Leider durchaus nur Negatives. Prinzeſſin Mariska 
Kolowrat hat allerdings am 9. Auguſt im Weſtminſter⸗Hotel 
gewohnt, iſt aber am 10. wieder abgereiſt, und zwar, wie 
man aus ihren Reden vermutet, nach Holland. Dafür hat 
aber die engliſche Polizei den Italiener Coſellt ermittelt.“ 

„Nun alſo!“ 5 

„Da ſcheint mir aber eine große Myſtifikation vorzu⸗ 
liegen. Mario Coſelli iſt ein alter, gebrechlicher Mann von 
etwa 60 Jahren und ſehr heruntergekommen. Er hat jahre⸗ 
lang einer kleinen Kapelle in München angehört, iſt jetzt 
aber erwerbsunfähig und deswegen nach London zu einer 
ebenfalls ſeit langen Jahren dort anſäſſigen Tochter über⸗ 
geſiedelt. Er gibt an, nur einen Tag in Berlin geweſen zu 
fein und dort, wie die wandernden Künſtler dies jo nennen, 
„Kollekte“ gemacht zu haben, auf gut deutſch alſo: er hat ge⸗ 
bettelt. Da ſei er auch zu der e gekommen, 
bei der die Prinzeſſin wirkte, diefe habe ihn mitleidig an⸗ 
geredet, er habe ihr ſeine Lebensgeſchichte erzählt und dann 
habe fie ihm das Geld zur Überfahrt in der zweiten Kajlite 
geſchenkt. Daß er zufällig mit ihr auf demſelben Schiff 
fuhr, habe er gar nicht Er und die Prinzeſſin auch nie⸗ 
mals wiedergeſehen. eine Angaben ſcheinen durchaus 
glaubwürdig und ſind auch von der Münchener Polizei be⸗ 
ſtätigt. Die Tochter gehört einer einfachen ſoliden Arbeiter⸗ 
familie an; daß der geiſtig entſchieden recht minderwertige 
Menſch Spionage getrieben hat, iſt durch keinen Anhalt be⸗ 
ſtätigt und wohl ausgeſchloſſen, und daß die Prinzeſſin 
Kolowrat etwa im Ernſt daran gedacht hat, dieſen herunter⸗ 
gekommenen Greis zu heiraten, iſt ein geradezu lächerlicher 
Gedanke.“ 

„Sehr merkwürdig!“ 

„Dr. Schlüter fuhr fort: 

„Ich nehme vielmehr an, daß die Prinzeſſin in irgend⸗ 
einer tollen Laune ihre Familie erſchrecken oder vielleicht 
auf eine falſche Spur locken wollte.“ 

Der Graf ſchritt nachdenklich auf und nieder. 

„Sie haben ſicher recht, denn ich weiß jetzt, daß die 
Prinzeſſin nach dem 10. Auguſt in Berlin war.“ 

„In Berlin?“ 

Ihr Vater ſendet ihr allmonatlich trotz alledem einen 
anſehnlichen Geldbetrag an eine Berliner Bank, damit ihn 
wenigſtens niemals der Vorwurf treffen könnte, daß eine 
Prinzeſſin Kolowrat durch pekuniäre Not zu dummen Strei⸗ 
chen getrieben worden ſei. Dieſe Geldſummen ſind mehrere 
in Anſpruch genommen, wurden aber, ich 
glaube, es war am 26. Auguſt, von der im Bankhauſe per⸗ 
ſönlich bekannten Prinzeſſin abgeholt.“ 

„Seltſam — und noch eine Frage: Sie haben wohl 
8 a der ungariſchen Botſchaft bezüglich des Coſelli nach⸗ 
gefragt. — ri g 

„Allerdings, aber der Mann iſt vollkommen unbekannt. 
Übrigens paſſiert ſo allerhand. Da erzählt ein mir be⸗ 
freundeter Attaché, daß kürzlich, ohne daß es jemand ge⸗ 
merkt hat, eine ganze Anzahl leerer Briefbogen und an⸗ 
derer Formulare geſtohlen ſei. Der Dieb war ſo liebens⸗ 
würdig, dafür eine Zigarrentaſche zurückzulaſſen, die als 
ſilbernes Monogramm die Buchſtaben P und und da⸗ 
38 ein kleines „v.“ enthielt. Die Polizei hat vor⸗ 
äufig noch nichts ermittelt.“ ch 

„Wird wohl auch ſchwierig jein, ehe mit den Formulare 
ein Schwindel geſchieht.“ 

Es klopfte an der Tür. 

„Ein Herr wünſcht Dr. Schlüter zu ſprechen.“ 

Der Kommiſſar ging hinaus und kam nach wenigen 
Augenblicken wieder zurück. 


(Fortſetzung folgt.) 


er fort: 


Bilderbuch ahne Bilder. 
Von Hans Chriſtian Anderſen. 
(Fortſetzung.) 


Achter Abend. 

Schwere Wolkenmaſſen ſchoben ſich am Himmel zuſam⸗ 
men, und der Mond blieb unſichtbar. Einſamer als ſonſt 
ſtand ich am Fenſter meiner Dachkammer und ſtarrte zum 
Himmel empor, an die Stelle, wo er eigentlich hätte leuchten 
ſollen. Meine Gedanken ſchweiften in die Weite und hinauf 
zu meinem lieben alten Freunde, der mir ſonſt jeden Abend 
ſo ſchöne Geſchichten erzählte. Ja, der hat etwas erlebt und 
iſt 12 in der Welt herumgekommen. Über die Fluten 
der Sintflut iſt er hingeſchwommen und hat auf bahs 
Arche heruntergeleuchtet, wie er jetzt mich anlädelt, Troſt 
ſpendend und eine neue Welt verkündend. Wehmütig hat 
er nach den Weiden hingeblickt, an denen die goldenen Har⸗ 
fen hingen, da die Kinder Iſrael weinend an den Waſſern 
Babylons ſtanden. Und als Romeo auf der Strickleiter 113 
Julias Altan hinanklomm und der Weihekuß der Liebe, 
einem Cherub gleich, zum Himmel ſchwebte, da hat der gute 
Mond, verſteckt hinter den Zweigen der Zypreſſen, am Fir⸗ 
mament getreue Wacht gehalten. 

Er hat den Märtyrer auf Sankt Helena geſehen, der, ge⸗ 
waltige Pläne in ſeiner Bruſt ſchmiedend, von einſamer 
Felſenhöhe über das Weltmeer blickte. Ja, vieles kann der 
Mond erzählen! Das Leben auf Erden iſt wie ein Märchen⸗ 
buch für ihn. Heute bleibſt du mir unſichtbar, guter Freund. 
Heute zeigſt du mir kein Bild, das ich malen könnte 
Plötzlich als ich, in Träume verſunken, nach den Wolken 
blickte, wurde es hell. Es war ein Strahl von dir, doch er 
verſchwand wieder. Dunkle Wolken zogen vorüber. Aber 
wenigſtens einen Gruß ſandteſt du mir, einen lieben Abend⸗ 
gruß, du treuer Mond! 


Neunter Abend. 


Es waren einige Abende vergangen, und wir hatten 
wieder einen klaren Himmel. Der Mond ſtand im erſten 


4 = olarvogel und dem ſchwimmenden Wal folge ich 
nach Grönlands Oſtküſte. Nackte Felſen mit einem Kleid 
aus Eis und mit einer Wolkenhaube umſchließen dort ein 
Tal, in dem Weide und Heidelbeere üppig wuchern und die 
duftende Feuernelke ihren ſüßen Geruch ausſtrömt. Mein 
Licht war trübe, und mein Geſicht ſo bleich wie die Waſſer⸗ 
lilie, die, von ihrem Stengel losgeriſſen, wochenlang ein 
Spiel der Fluten iſt. Die Nordlichtkrone brannte. Ihr 
Ring war breit, und wie wirbelnde Feuerſäulen floſſen ihre 
Strahlen über den Himmel, in einem Rauſch von Grün und 
Rot. Die Menſchen, die in der Nähe wohnten, kamen zu⸗ 
ſammen zu Tanz und Vergnügen. Das prächtige Bild aber 
würdigten ſie keines Blickes, da ſie ja gewöhnt waren, es zu 
ſehen. „Mögen die Seelen der Toten mit den Schädeln der 
Walroſſe Ball ſpielen!“ dachten ſie nach ihrem Glauben und 
hatten nur Ohren und Augen für Geſang und Tanz. In⸗ 
mitten des Kreiſes ſtand ohne Pelz ein Grönländer, ſpielte 
auf ſeiner Maultrommel und ſang ein Lied vom Seehund⸗ 
fang, worauf der Chor mit „Eia! Eia! A!“ einfiel. Dann 
ſprangen ſie in ihren weißen Pelzen rundherum, ſo daß man 
meinen konnte, an einem Eisbärenball teilzunehmen, ver⸗ 
drehten die Augen und wackelten mit den Köpfen. Nun 
folgten Gericht und Urteilsſpruch. Die ſtreitenden Parteien 
traten auf, und der Kläger zählte mit keckem Spott die 
Fehler ſeines Gegners her, alles beim Tanz zur Maul⸗ 
trommel. Der Angeklagte verteidigte ſich ebenſo luſtig, und 
die Verſammlung verkündete lachend den Urteilsſpruch. In 
den Felſen krachte es, das Gletſchereis knarrte und ſprang, 
und die zu Tal ſtürzenden Blöcke zerſtoben im Falle. Es 
war eine herrliche grönländiſche Sommernacht! 


Kaum hundert Schritte entfernt lag, unter dem offenen 
Zelt von Tierhaut, ein Kranker. Noch war das Leben in 
ſeinem warmen Blut, aber er wußte, daß er bald ein toter 
Mann ſein würde. Er und alle, die um ihn herumſtanden, 
waren davon überzeugt. Deshalb nähte ihn ſeine Frau auch 
ſchon in Felle ein; ſie wollte ſeine Leiche nicht berühren. Und 
ſie fragte ihn: „Willſt du oben auf dem Felſen im harten 
Schnee beſtattet werden? Ich werde dein Grab mit deinem 
Kajak und deinen eisen ſchmücken. Oder follen wir dich 
ins Meer verſenken?“ — „Ja, ins Meer,“ hauchte er und 
nickte, wehmütig lächelnd. — „Das iſt eine ſchöne Sommer⸗ 
wohnung,“ ſagte die Frau. „Dort tummeln ſich die See⸗ 
hunde, das Walroß ſchläft dir zu Füßen, und es iſt leicht und 
luſtig, auf ſie zu jagen.“ — Und die Kinder riſſen ſchreiend 
die . das Rauchloch geſpannte Haut weg, damit der Tote, 
ans Meer getragen werden konnte, ans brauſende Meer, 


das dem Lebenden Nahrung gewährte und jetzt des Toten 1 


Ruheſtatt ſein ſollte. Die ſchwimmenden Eisberge, die rom⸗ 
men und gehen, wie Tag und Nacht, wurden fein Grabmal 
Der Seehund ſchläft auf dem Eiſe, und der Sturmvogel 
ſtreicht darüberhin.“ 

Zehnter bend. 


„Ich kannte“, fo ſagte der Mond, „eine alte Jungfer. Je⸗ 
den Winter trug ſie einen Umhang von gelber Seide. Er 
blieb immer neu und war die einzige Mode, die ſie mit⸗ 
machte. Im Sommer trug ſie ſtets den gleichen Strohhut 
und, wie ich glaube, dasſelbe blaugraue Kleid. Sie ging 
nur zu einer alten Freundin, die geradeüber, in derſelben 
Straße, wohnte. Aber in den letzten Jahren ging ſie nicht 
mehr hin. Denn die Freundin war geſtorben. Immer ſah 
ich meine einſame alte Jungfer an ihrem Fenſter herum⸗ 
hantieren, vor dem im Sommer bunte Blumen blühten und 
im Winter leuchtende Kreſſe, die in einen Filzhut geſät war. 
Im letzten Monat ſtand fie nicht an ihrem Fenſter. Aber 
ich wußte, daß ſie noch am Leben war, denn ich hatte ſie nicht 
auf der weiten Reiſe geſehen, von der ſie und ihre Freundin 
fo oft geſprochen hatten. Ja.“ hatte fie dann immer geſagt, 
‚wenn ich einmal tot bin, werde ich auf eine weitere Reife 
gehen als je in meinem Leben. Sechs Meilen von hier liegt 
unſer Erbbegräbnis. Dorthin komme ich, und dort werde ich, 
im Kreiſe meiner Angehörigen, meinen letzten Schlaf tun. 
Geſtern abend hielt ein Wagen vor ihrem Haus. Man trug 
einen Sarg heraus. Nun wußte ich: fie war geſtorben. Der 
Sarg wurde mit Stroh bedeckt, und der Wagen fuhr da⸗ 
von. Da ſchlief nun die ſtille alte Jungfer, die ein er 
Jahr lang die Straße nicht mehr betreten hatte. er 
Wagen rollte ſo ſchnell zum Tore hinaus, als handelte es ſich 
um eine Luſtfahrt. Und auf der Landſtraße ging es gar noch 
ſchneller. Der Kutſcher ſah ſich ein paarmal ver en um. 
Wahrſcheinlich hatte er Angſt, ſie würde, in ihrem Umhang 
von gelber Seide, auf dem Sarge ſitzen. Deshalb veitſchte 
er auch wie toll auf die Pferde ein und bielt fie fo ſtramm 
im Zügel, daß ſie ſchäumten. Es waren junge, feu 12 
und als ein Haſe über den Weg ſprang, gingen ſie durch. 
Die ſtille alte Jungfer, die id, jahraus jahrein, nur im bes 
ſchaulichen Kreisgang zu Haus N hatte, ſauſte nun, 
als Tote, über Stock und Stein auf offener Landſtraße. 
Der mit Stroh umwickelte Sarg fiel herunter und blieb 
unten liegen, während die Pferde, Kutſcher und Wagen wie 
im Fluge von dannen führten. Eine Lerche ſtieg ſingend 
vom Felde auf, quinquilierte ihre Morgenhymne über dem 
Sarge, ſetzte ſich darauf und pickte mit ihrem Schnabel im 
Stroh, als wollte ſie die einzelnen Halme n 
Dann flog die Lerche, wieder ſingend, in did öbe, und ich 
verbarg mich hinter den rötlichen Wolken des Morgens.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Ver Löwenbändiger. 


Eine Alltagstragödie von Wilhelmine Baltineſter. 
(Nachdruck verboten.) 

Henry küßte die reine Stirn ſelnes Kindes, ehe er in 
den Zirkus ging, um den neugierigen Leuten zu zeigen, 
wie Jimmy, der Rieſenlöwe, gebändigt werden konnte. Das 
Kind lächelte dem Vater zu, es war noch zu klein, um ein 
liebes Wort zu ſagen, aber Henry las gerührt die Zärtlich⸗ 
keit aus dem kindlich hellen Blick ſüßer Blauaugen. Dann 
drückte er die Hand ſeiner Mara, die ihm in den Jahren 
ihrer Ehe treu zur Seite geſtanden hatte und jetzt nur durch 
die Sorge um ihr Kind verhindert war, ihn in ſeinem ſo 
ſchweren Berufe wie ſonſt zu unterſtützen. Es herrſchte eine 
ſeltene Innigkeit zwiſchen dieſen Menſchen, die mitten in der 
Not des Alltags ſtanden. Ein Herzensbündnis von ſolcher 
Zartheit war wirklich ſelten, wenn man bedenkt, daß der 
Mann täglich mit wilden Tieren umgehen mußte. i 

Mit großen feften Schritten ging Henry zum Zirkus. 
Seine ſcharf geladene Piſtole hatte er- bei ſich. Manch be⸗ 
wundernder Blick traf den gut gebauten Mann, deſſen gut⸗ 


mütiges Antlitz noch einen leuchtenden Schein der Freude 


zeigte, die der Blick ſeines geliebten Kindes in ihm wach⸗ 
gerufen hatte. 

Ruhig wartete er neben dem Käfig ſeines Löwen auf den 
Ruf des Direktors. 

„Dompteur Henry! Ihre Nummer!“ Damit ſchob der 
fremdländiſch ausſehende, etwas feiſte Mann ſich herriſch 
durch das bunte Gedränge der herumſtehenden Artiſten. 

Mit lebhaften Beifallsrufen wurde Henry vom Wubli⸗ 
kum empfangen. Er dankte freundlich, ohne jene großartigen 
Geſten zu vollführen, die bei ſeinen Berufsgenoſſen ſonſt 
üblich ſind. Und alles ging gut vonſtatten. Der Löwe war 
heute gut gelaunt 

Da — ganz zuletzt — gebärdete ſich das ſtolze Tier ge⸗ 
reizt. Henrys Beruhigungsverſuche gelangen jedoch bald, 


und das Publikum, das allen Vorgängen im Zirkus mit 


leidenſchaftlicher Anteilnahme gefolgt war, rief dem Domp⸗ 
teur ſtürmiſch Beifall. 

Müde kam Henry an dieſem Abend nach Hauſe. Das 
Kind ſchlief bereits, und Mara drückte ihm lächelnd die Hand. 

Am folgenden Morgen ging Henry wieder in den Zirkus, 
um mit Jimmy ein neues Kunſtſtück zu proben. Das Tier 
war auch heute ſtörriſch. Henry verſuchte es zuerſt mit güti⸗ 
gem Zureden, endlich mit der Peitſche. Jimmy gab diesmal 
nicht nach, wurde zornig und hob eine ſeiner mächtigen 
Tatzen. Die ruhige Stimme des Dompteurs erreichte heute 
nicht die gewohnte Wirkung. Der Löwe wurde immer unge⸗ 
bärdiger, in ſeinen Augen funkelte katzengrüne Raubtierluſt. 
Henry erkannte, daß er ſich in höchſter Gefahr befand. Er 
verſuchte, den Ausgang des Käfigs zu erreichen. Jimmy 
folgte ihm mit einem weitausholenden Sprung. Da griff 
Henry nach ſeiner Piſtole. Doch ſchon im nächſten Augen⸗ 
blick ließ er ſie ſinken. Was ſollte aus den Seinen werden, 
wenn er den wertvollen Löwen tötete? Wie ſollte er Weib 
und Kind ernähren? Immer drohender wurde die Haltung 
des wütenden Löwen. Wehrlos blieb Henry vor dem Raub⸗ 
tier ſtehen und ſprach mechaniſch ein paar beruhigende Worte, 
die in dem leeren Zirkus dumpf verhallten. Der Löwe ſchlich 
näher und näher — ein Sprung und Henry lag blutend 
unter den Klauen der raſenden Beſtie, die er jahrelang in 
ſchwerer, mühevoller Arbeit gezähmt zu haben glaubte. 

Schonend benachrichtigte der Direktor die Witwe des 
Dompteurs. Sie hielt eben ihr Kind an der Bruſt. Schwei⸗ 
gend hörte ſie den Bericht an, nur ihre Bläſſe verriet, daß 
ſie litt. Als der Direktor geendet hatte, erhob ſie ſich, über⸗ 
gab das Kind einer Nachbarin und eilte in den Zirkus. 

Jimmy ſaß jetzt ruhig, als wäre nichts geſchehen, im 
Käfig, ja, er ſchien ſogar erfreut, als ſeine Herrin ſich näherte. 
Totenblaß trat Mara hart an die Gitterſtäbe und ſtarrte auf 
die Blutflecken am Boden. Dann ſchweiften ihre Augen zu 
dem gelaſſen daſitzenden Löwen hinüber, zu ihm, der jahres 
lang ihren Lebensunterhalt bedeutet hatte. Jimmy blinzelte 
ſatt und ſchläfrig, und ſeine Zunge leckte behaglich ein paar 
Blutstropfen, die noch an ſeiner Schnauze hingen. Mara 
bückte ſich, ihre ſchmale Hand zwängte ſich durch die Gitter⸗ 
ſtäbe und faßte die Waffe. Verwundert betrachtete ſie der 
Löwe, ohne ſich zu rühren. N 
Eein Schuß — ein wildes Raubtierbrüllen — Jimmy 
überſchlug ſich und war tot. 0 

Bleich verließ die Witwe des Dompteurs den Zirkus. 
Sie ahnte, warum ihr Mann ſich nicht gewehrt hatte, aber 
dies Opfer erſchien ihrer Liebe zu groß und ſie nahm es 
nicht an. Aufrecht und entſchloſſen kehrte ſie heim und fing 
ar am nämlichen Tage an, durch harte Arbeit für ihr Kind 
zu ſorgen. 


Die Welt im Jahre 2925. 


Als der Amerikaner Bellamy ſeine berühmte Utopie 

„Ein Rückblick aus dem Jahre 2000“ ſchrieb, befand ſich die 
moderne Technik erſt in den Anfängen. So kühn für die da⸗ 
maligen Verhältniſſe Bellamys Phantaſie auch ausgriff, ſo 
find feine Schilderungen dank den Fortſchritten, die auf tech⸗ 
niſchem Gebiet inzwiſchen gemacht worden ſind, heute vielfach 
nicht mehr utopiſch zu nennen. Die Wirklichkeit hat in 
weitem Umfange den Vorſprung eingeholt, den die Einbil⸗ 
dungskraft des Dichters vor ihr voraus hatte. 
Jetzt hat Profeſſor A. K. Low, ein hervorragender Tech⸗ 
niker, der ſelbſt durch mehr als hundert Erfindungen zum 
Ausbau unſerer Ziviliſation zahlreiche wertvolle Beiträge 
beigeſteuert hat, ein umfangreiches Buch veröffentlicht, in 
dem er den Verſuch unternimmt, den Zuſtand, den die Welt 
in tauſend Jahren erreicht haben dürfte, zu ſchildern. Er tut 
es jedoch nicht in der Weiſe Bellamys, der, als er ſeine Zu⸗ 
kunftsbilder zeichnete, wenig Rückſicht darauf nahm, inwie⸗ 
fern ſie geeignet waren, Verwirklichung zu finden, Profeſſor 
Low begnügt ſich vielmehr damit, die Konſequenzen aus den 
heute bereits gegebenen Vorausſetzungen zu ziehen. Nichts⸗ 
deſtoweniger iſt die Viſion, die er vom Jahre 2925 entwirft, 
von geradezu atemverſetzender Kühnheit. 

Wenn man ihm glauben darf, werden unſere Nachfahren 
in tauſend Jahren ſo wenig Schlaf brauchen, daß ſie höchſtens 
drei Nächte in jeder Woche im Bett verbringen werden. Das 
Frühſtück werden ſie durch eine von mächtigen ſtädtiſchen 
Werken geſpeiſte Röhrenleitung fertig auf den Tiſch geliefert 
erhalten. Radio und Fernſeher werden dem Geſchäfts⸗ 
mann erlauben, ſeine Tätigkeit in aller Bequemlichkeit auch 
in jenen Fällen, in denen perſönliche Interventionen nötig 
ſind, von ſeinem Schreibtiſch aus zu erledigen. 

Der Sportfreund wird es ebenſowenig notwendig haben, 
feinen Fuß vor die Tür zu ſetzen, denn fein Heim⸗Fern⸗ 
Kino wird ihm alles naturgetreu im Bilde vorführen, was 
auf den Sportplätzen aller Länder vorgeht. Das Straßen⸗ 
bild wird ein ganz anderes ſein, als heute. Es wird be⸗ 
ſondere Straßen für den Fußgängerverkehr geben, die Ar⸗ 


kaden⸗Charakter haben werden. Hier werden ſich die großen 
Geſchäfte und Warenhäuſer befinden. Ein aufklappbares 
Glasdach wird Regen und Kälte fernhalten. überdies wird 
elektriſche Heizung vorhanden ſein. 

In der Mitte der Straße endlich werden zwei endloſe 
Bänder in entgegengeſetzter Richtung laufen, mit deren Hilfe 
jeder, der will, ſich automatiſch fortbewegen laſſen kann. Auf 
den Fahrſtraßen werden keine Benzinautos mehr verkehren, 
ſondern nur noch elektriſche Fahrzeuge, denen der benötigte 
Strom auf drahtloſem Wege zugeführt werden wird. Es 
wird ſo billig ſein zu fahren, daß das Gehen mehr und mehr 
aus der Mode kommen wird. Vielleicht werden die Beine 
dadurch verkümmern, aber es iſt eher anzunehmen, daß dies 
nicht der Fall ſein wird, denn die Hochſchätzung des Sports 
und einer rationellen Körperkultur wird dem entgegen⸗ 
wirken. Aber in vielen anderen Beziehungen wird ſich die 
Konſtitution des Menſchen außerordentlich verändern. Der 
Menſch von 2925 wird ſich von dem Menſchen unſerer Tage 
u Dur unterſcheiden als dieſer von dem Menſchen der 

einzeit. 

So weit Profeſſor Low. Schade, daß man nicht in der 
Lage iſt, die Richtigkeit ſeiner Darlegungen nachzuprüfen. 
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* Der Mann, den niemand haben will. Die engliſche 
White⸗Star⸗Linie iſt jetzt endlich einen unwillkommenen 
Fahrgaſt losgeworden, der ſchon ſeit dem Frühjahr auf 
Koſten dieſer Schiffahrtsgeſellſchaft wiederholt den Atlanti⸗ 
ſchen Ozean gekreuzt hat. Es handelt ſich um einen Ruſſen 
namens Daſcheresky, der an Bord der „Adriatic“ auf einer 
Reiſe von Amerika nach England als blinder Paſſagier abge⸗ 
faßt worden war. Nach der Landung des Schiffes in Liver⸗ 
pool wurde er ſofort wieder nach den Vereinigten Staaten 
zurückgeſchickt, die aber ſeine Landung verhinderten, obwohl 
er nachwies, daß er in Neuyork eine feſte Wohnung hat. So 
kam er wieder nach England und ſollte von hier aus nach 
Rußland abgeſchoben werden. Da die engliſche Regierung 
aber keinen genügenden Grund fand, um ihn loszuwerden, 
ſo ſchickte ſie ihn einfach wieder nach Neuyork zurück. Hier 
kam er an Bord der „Celtic“ an, mußte aber am nächſten 
Tage bereits wieder an Bord eines anderen Schiffes, der 
„Baltic“ nach England zurückfahren. Hier wurde ihm aber 
neuerdings die Landung unterſagt, ſo daß er bei der nächſten 
Ausreiſe des Schiffes wieder nach Neuyork zurück mußte. 
Jetzt endlich hat die amerikaniſche Regierung ihn in Ant⸗ 
werpen ausſetzen laſſen. Von hier aus wird er per Schub 
nach Rußland gebracht werden. 

* Die belohnte Köchin. In den nächſten Tagen wird ſich 
ein ſchottiſch⸗amerikaniſcher Millionär, Annat, mit einem 
25jährigen Küchenmädchen eines ſchottiſchen Berghotels ver⸗ 
heiraten und eine Weltreiſe als Hochzeitsreiſe machen. Der 
Millionär war im vergangenen Jahre Gaſt in dem ſchotti⸗ 
ſchen Hotel, ging in einem einſamen Tale fiſchen und wurde 
dort von einem Unwetter überraſcht. Er verirrte ſich und 
wurde erſt am nächſten Morgen in völlig erſchöpftem Zu⸗ 
ſtand von Hotelangeſtellten aufgefunden und ins Hotel ge⸗ 
ſchafft. Dort hat ihn das Mädchen durch ſorgfältige Pflege 
vor einer ſchweren Erkrankung bewahrt. 


uſtige Rundſchau ao ae) 


f 
H 
f 
— — — zes 


— — 22 
— 


* Der Umſturz. Kaltentaler hat als Leiter eines Groß⸗ 
betriebes faule Sachen gemacht und ſoll vor Gericht zur Ver⸗ 
antwortung gezogen werden. Vorſichtshalber nimmt er ſich 
den als Rausreißer bekannten Rechtsanwalt T. zum Ver⸗ 
teidiger. Bei einer Konferenz unter vier Augen merkt der 
Anwalt, was die Glocke geſchlagen. „Da gibt's nur eins, 
lieber Freund,“ erklärt er, „geiſtig minderwertig.“ Kalten⸗ 
taler blickt niedergeſchlagen drein. „Haben Sie mal in 
Ihrem Leben einen Unfall gehabt?“ fragt der Anwalt: Der 
Klient denkt nach. Nach einer Weile ſagt er: „Doch. Vor 
12 oder 13 Jahren bin ich Auto gefahren. Das hat ſich über⸗ 
ſchlagen, und ich bin kopfüber in den Graben geflogen. Hier 
iſt noch die Narbe.“ „Sehr gut,“ notiert der Rechtsanwalt. 
In der Verhandlung geht die Sache glatt, der Angeklagte 
wird wegen geiſtiger Minderwertigkeit freigeſprochen. Auf 
dem Gerichtskorridor ſagt er zu ſeinem Verteidiger: „Ich 
hätt' nie geglaubt, Herr Juſtizrat, zu was ſo'in Um⸗ 
ſtur z gut fein kann.“ . 
————— — — . — 
Verantwortlich für die Schriftleitung Karl Bendiſch in 
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